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In memoriam Barney




Who is who


Molly und ihre Familie:





	Molly

	Pferd

	Titelheldin der Erzählung





	Macy Gray

	Pferd

	Mollys Mutter





	Casanova

	Pferd

	Mollys Vater





	Amy

	Mensch

	Besitzerin von Casanova





	Martina Graf

	Mensch

	Besitzerin von Molly und Macy





	Michl Graf

	Mensch

	Martinas Mann





	Corleone

	Pferd

	Martinas alter Wallach





	Salt

	Pferd

	Michls alter Wallach







Weitere Menschen und Tiere:





	Anni

	Mensch

	Reitlehrerin auf dem Waldnerhof





	Bartek

	Mensch

	Pferdepfleger auf dem Waldnerhof





	Carlos

	Pferd

	einer von Mollys ersten Boxennachbarn





	Fanny

	Mensch

	Freundin von Martina und Michl





	Herr Fichtner

	Mensch

	Pferdehändler, von dem Martina Macy gekauft hat





	Filou

	Hund

	Michls erster Hund





	Florence

	Pferd

	Stute auf dem Waldnerhof





	Galena

	Pferd

	Mollys beste Freundin auf dem Josephihof





	
Frau Gebert

	Mensch

	Besitzerin des Josephihofs





	Hubert

	Mensch

	Reitlehrer, bei dem Martina gelegentlich Unterricht nahm





	Jodie

	Mensch

	Reitlehrerin auf dem Waldnerhof





	Jürgen

	Mensch

	Reitlehrer auf dem Waldnerhof





	Lisa

	Pferd

	Stute auf dem Waldnerhof





	Ludwig

	Katze

	Kater aus der Nachbarschaft der Grafs





	Luna

	Pferd

	Stute auf dem Waldnerhof





	Lydia

	Hund

	Annis Hund





	Manfred

	Pferd

	einer von Mollys ersten Boxennachbarn





	Minouche

	Pferd

	Stute auf dem Waldnerhof





	Mirek

	Mensch

	Pferdepfleger auf dem Waldnerhof





	Sissy

	Katze

	Katze aus der Nachbarschaft der Grafs









Vorwort


Die Idee, unsere Erlebnisse mit Molly, der Titelheldin dieses Buches, aufzuschreiben, entstand bei einem Abendessen. Bei einem Glas Wein ließen Martina und ich die Ereignisse seit Mollys Geburt Revue passieren. Anekdote folgte auf Anekdote. „Erinnerst Du Dich?“ folgte auf „Weißt Du noch?“ Die Zeit verflog im Nu. Aber zu unserem Leidwesen mussten Martina und ich auch feststellen, dass wir uns schon nach dieser kurzen Zeit – seit der Geburt unserer Kleinen waren gerade einmal drei Jahre vergangen – an die eine oder andere Begebenheit nicht mehr so detailliert erinnern konnten, wie uns das lieb gewesen wäre. Wie würde das erst in zehn oder zwanzig Jahren sein? Daher schlug ich Martina schließlich vor, Mollys Geschichte für uns aufzuschreiben, damit wir sie immer wieder würden nachlesen können.


Und so begann ich, alles zu notieren, zunächst nur stichwortartig. Obgleich ich mir jeden Tag kaum mehr als eine Stunde Zeit nahm, hatte ich nach einer Woche etwa vierzig Seiten Notizen zusammengetragen. Und doch war ich lange noch nicht am Ende. Also schrieb ich weiter.


Auch von dritter Seite kam Ermutigung. Wem immer wir Mollys Geschichte erzählten, meinte irgendwann: „Eigentlich müsstet Ihr das aufschreiben. Das ist so unglaublich.“ Also schrieb ich weiter.


Und so sammelte sich mit der Zeit eine beachtliche Zahl von Notizen an, die ich nun zu diesem Buch zusammengefügt habe.


Wer hohe Literatur erwartet, dem möchte ich eine Enttäuschung ersparen und dringend raten, das Buch schnellstmöglich wieder ins Regal zu stellen.


Wer Pferdezucht betreibt oder von Kindesbeinen an mit Pferden zu tun hat, den wird das Buch möglicherweise langweilen, denn es wird für ihn nicht viel Neues bringen. Vielleicht könnte Mollys Geschichte in ihm aber doch die Erinnerung an sein erstes Fohlen oder das eine spezielle Fohlen seines Lebens wieder wachrufen?


Wer aber Freude an einer charmanten Erzählung hat und erfahren möchte, wie die Natur ihren Weg fand und ein Fohlen unser Leben auf den Kopf stellte, dem sei Mollys Geschichte ans Herz gelegt. Vielleicht macht ihm das Lesen ja genauso viel Spaß wie mir das Schreiben.


Michl Graf




Die Überraschung


An einem Sonntag Ende September klingelte in aller Herrgottsfrüh das Telefon. Obwohl es erst halb sieben war, war Martina schon im Bad, während ich mich noch einmal genüsslich im Bett umdrehte. Das Gespräch bekam ich daher noch im Halbschlaf vor mich hin dösend mit.


„Frau Martina, Macy Gray hat kleine Pferd!“ Mirek, einer der polnischen Pferdepfleger aus unserem Stall, konnte seine Aufregung kaum unterdrücken.


Martina hatte Schwierigkeiten, den Sinn hinter Mireks Worten zu verstehen. „Wie, Mirek? Ich versteh’ nicht recht. Ich weiß, Macy ist ein kleines Pferd.“


„Nein, nein!“, verzweifelt versuchte Mirek zu erklären. „Zwei Pferde in der Box!“


„Wie? Zwei Pferde in der Box?“


Ich konnte mir auf den Teil des Gesprächs, den ich bis dahin mitbekommen hatte, keinen rechten Reim machen und rief Martina schlaftrunken zu: „Welcher Idiot hat seinen Esel zu Macy in die Box gestellt?“


Martina hingegen dämmerte es allmählich. „Michl, ich glaube, das geht in eine ganz andere Richtung“, raunte sie mir zu. Und an Mirek gewandt fragte sie: „Baby?“


„Ja.“


„Nein!“


„Doch!“ Mirek war erleichtert, endlich verstanden worden zu sein.


Auch bei mir war nun der Groschen gefallen. Ich sprang aus dem Bett. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Der plötzliche Ausstoß einer nicht zu geringen Menge an Adrenalin hatte ihr nicht den Hauch einer Chance gelassen. Martina und ich sahen uns fassungslos an. Macy Gray, Martinas Stute, die erst vor wenigen Wochen zu uns gekommen war, hatte ein Fohlen zur Welt gebracht.


Meine Gefühle fuhren Achterbahn mit mir.


Mein Kopf begann, im Bruchteil einer Sekunde alle möglichen und unmöglichen Fragen aufzulisten. Wie um alles in der Welt konnte das sein? Wieso hatten wir die Trächtigkeit nicht bemerkt? Wie ging es Macy? Wie ging es dem Fohlen? Während des Telefonats war Martina angesichts der überraschenden Nachricht so geschockt gewesen, dass sie total vergessen hatte, nach den beiden zu fragen. Auch wussten wir nicht, ob Macy ein Stutfohlen oder ein Hengstfohlen geboren hatte.


Und schon ratterten die Gedanken weiter. Was kam da jetzt alles auf uns zu? Bislang waren wir ganz normale Pferdebesitzer gewesen, die keinerlei Ambitionen gehabt hatten, ins Zuchtgeschäft einzusteigen. Und nun steckten wir plötzlich mitten drin. Wir hatten doch nicht die geringste Ahnung von der Fohlenaufzucht. Wie sollten wir das alles schaffen? Fragen über Fragen türmten sich vor mir auf. Und auf keine einzige wusste ich auch nur im Ansatz eine Antwort.


In meinem Kopf schwirrten die Gedanken, mein Herz aber jubelte. Ein Fohlen, ein eigenes Fohlen! Das war der heimliche Traum jedes Pferdebesitzers. Bei den meisten, so auch bei uns, siegte aber die Vernunft, und man versagte sich die Erfüllung dieses Traumes. Uns hatte das Schicksal nun aber ohne Vorwarnung vor vollendete Tatsachen gestellt. Wahnsinn! Manchmal muss man zu seinem Glück einfach gezwungen werden.


Aber Sorgen und Freude hatten jetzt erst einmal hintanzustehen. Zunächst mussten wir schnellstmöglich zu Macy und ihrem Fohlen.


Martina und ich umarmten uns mit einem ungläubigen Kopfschütteln und einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, als hätten wir gerade erfahren, dass wir im Lotto gewonnen hatten. Dann machten wir uns fertig. Fürs Zähneputzen und eine Katzenwäsche sollte es noch reichen. Das Frühstück musste warten. Im Eiltempo fuhren wir in den Stall.


Als wir kurz darauf dort ankamen, hatte Anni, die damalige Bereiterin auf dem Waldnerhof, bereits alles Erforderliche in die Wege geleitet. Mutter und Kind waren in eine freie Nachbarbox gebracht worden, damit Macys Box von den Spuren der Geburt gereinigt und frisch eingestreut werden konnte. Der Tierarzt war bereits verständigt, die Nachgeburt für die Beschau gesichert. Was hätten wir nur gemacht, wenn Anni nicht für uns da gewesen wäre? An den Tierarzt hätten wir wohl noch gedacht. Aber alles andere ...?


Zumindest für den Moment gab es für uns nichts zu tun, als noch immer um Fassung ringend Macys Nachwuchs in Augenschein zu nehmen. Wir standen vor der Box und kamen aus dem Staunen nicht heraus.


Macy hatte ein wunderschönes Stutfohlen zur Welt gebracht. Die Kleine hatte rehbraunes Fell mit einem leicht angedeuteten Aalstrich, der am Hals in eine strubbelige kurze Stehmähne überging. Auch die Haare, die ihre Schweifrübe zierten, waren nicht viel länger. Bis zu einem richtigen Schweif war es noch ein weiter Weg. Umso länger waren dafür die Beine der Kleinen. Und das war auch gut so, denn so hatte sie keine Probleme, an Macys Euter heranzukommen. Allerdings war sie dadurch auch noch etwas unsicher unterwegs. Wie auf Stelzen stakste sie durch ihre neue Welt.


Selbstbewusst blickte uns die Kleine aus ihren großen dunkelbraunen Augen an, denen die kokettesten Wimpern, die ich je bei einem Pferd gesehen habe, eine ganz besondere Ausstrahlung verliehen. Die Kleine ähnelte ihrer Mutter sehr. Wie diese hatte sie drei weiße Fesseln. Ihren Kopf zierte eine Blesse, die allerdings deutlich breiter war als jene ihrer Mutter. Aber wie bei Macy erstreckte sie sich von der Stirn bis zur Oberlippe. Dort teilte sie sich an einem schwarzen Punkt, der für immer ihr Markenzeichen bleiben sollte.


Wir waren hin und weg, völlig verzaubert von dem kleinen Wesen. So muss es sich anfühlen, wenn man Großeltern wird.


Sollte uns auch nur für den Bruchteil einer Sekunde der abwegige Gedanke gekommen sein, die Kleine wegzugeben, so war uns dies nun gänzlich unmöglich geworden. Im Grunde war ja schon bei unserer Umarmung kurz nach Mireks Anruf alles klar gewesen. Auf der Fahrt zum Waldnerhof hatten wir – mehr pro forma – die beiden Möglichkeiten nochmal rasch abgewogen. Das Fohlen behalten und selbst aufziehen oder Mutter und Kind an den Händler zurückgeben? Einige wenige Worte hatten genügt. Ohne es konkret aussprechen zu müssen, war uns beiden klar gewesen, dass wir an diesem Morgen Familienzuwachs bekommen hatten.


Es wäre mit unserer Auffassung von der Verantwortung, die man für ein Tier beim Kauf übernimmt, nicht vereinbar gewesen, Macy nur deshalb zu verstoßen, weil sie uns ein lediges Kind auf die Schwelle gelegt hatte. „Einmal Graf – immer Graf!“ war schon immer unsere Devise gewesen. Und die Kleine konnte am allerwenigsten dafür, dass es sie gab. Warum hätte also gerade sie die Suppe auslöffeln sollen? Auf einen solch abwegigen Gedanken hätte nur jemand kommen können, der Pferde ausschließlich als Sportgerät nicht aber als Kamerad oder gar als Familienmitglied betrachtete.


„So gegen halb eins hat’s im Stall mal etwas Unruhe gegeben. Hat sich aber alles schnell wieder beruhigt. Auch Lydia hat gleich weitergeschlafen. Darum hab’ ich mir nichts weiter dabei gedacht und bin nicht ’runter zum Nachsehen.“


Anni wohnte in dem Wirtschaftsgebäude, das an den Stall angrenzte. Sie hatte uns schon öfter berichtet, dass ihre Hündin Lydia nachts sehr aufmerksam war, wenn es im Stall ungewöhnliche Geräusche gab. Vergangene Nacht waren die Geräusche wohl nicht ungewöhnlich genug gewesen.


Der Grund für die kurze Unruhe stand nun vor uns und sah uns aus seinen Rehaugen neugierig an.


Vom ersten Augenblick an versuchte die Kleine, Kontakt mit uns aufzunehmen. Nur zu gerne hätten wir die Kontaktaufnahme erwidert. Zunächst hielten wir uns jedoch zurück, weil wir nicht wussten, ob Macy dies gut heißen würde. Vielleicht wollte sie ihre Tochter ja lieber abschirmen. Rasch merkten wir aber, dass Macy keine Einwände hatte. Sie ließ ihr Baby auf Erkundung gehen, während sie sich selbst in aller Seelenruhe dem Fressen widmete. Ab und zu wandte sie ihren Kopf zu der Kleinen, um sie zu beschnuppern, oder zu uns, um sich ein paar Streicheleinheiten abzuholen. Sie zeigte auch nicht das geringste Anzeichen von Unbehagen. Im Gegenteil. Sie schien mit sich und der Welt sehr zufrieden zu sein.


Eine alte Pferdeweisheit besagt: „Das Fohlen bestimmt den Tag, die Stute die Stunde der Geburt.“ Und in der Tat können Stuten nicht nur in der freien Natur, sondern auch in der Obhut des Menschen den Zeitpunkt der Geburt beeinflussen.


In freier Wildbahn ist das wichtig, um die Überlebenschancen des Fohlens zu erhöhen. So kann die Stute beispielsweise verhindern, dass die Geburt in die Hauptjagdzeit von Fressfeinden fällt. Außerdem kann sie eine Ruhephase der Herde abwarten. Es wäre fatal, wenn das Fohlen gerade während eines Standortwechsels der Herde zur Welt käme. Zwar können Fohlen fast von Anfang an auf eigenen Beinen stehen und mit der Herde mitziehen. Während des Geburtsvorgangs aber sind die Stute und das Fohlen auf den Schutz der Herde angewiesen.


Auch Macy hatte gewartet, bis sich keine Menschen mehr im Stall befunden und sich auch ihre Artgenossen zur Nachtruhe begeben hatten. Erst dann hatte sie entschieden, dass die Zeit reif sei.


Unmittelbar nach der Geburt lecken Stuten ihre Fohlen trocken. Hierdurch wird der Kreislauf der Kleinen angeregt, damit sie schnellstmöglich aufstehen können. Durch das Trockenlecken nimmt die Mutter aber auch den individuellen Geruch ihres Kindes auf, anhand dessen sie es später zuverlässig von den anderen Fohlen der Herde unterscheiden kann. Und auch das Fohlen lernt während dieser Phase seine Mutter kennen und wird auf sie geprägt. Es wird ihr in den ersten Lebenswochen nicht von der Seite weichen.


Zwischen der Geburt und der ersten durch die morgendliche Fütterung verursachten Störung mussten wohl etwa sechs Stunden vergangen sein. Offensichtlich hatte sich Macy während dieser Zeit fürsorglich um ihre Tochter gekümmert. Das Fell der Kleinen war trocken und an keiner Stelle verklebt. Ein Zeichen dafür, dass Macy sie sehr sorgfältig abgeleckt hatte. Und so liebevoll, wie die beiden miteinander umgingen, hatten sie die gemeinsame Zeit ganz offenbar ausgiebig für die wichtige Mutter-Kind-Prägung genutzt. Nachdem diese erfolgreich abgeschlossen war, konnte Macy ihr Fohlen nun getrost auch den anderen Mitgliedern ihrer „Herde“ vorstellen.


Martina und ich gingen nicht gemeinsam in die Box, um Mutter und Tochter nicht zu überfordern. Natürlich ließ ich Martina den Vortritt. Schließlich war es ja das Fohlen ihrer Stute.


Sogleich stakste die Kleine auf Martina zu, um sie zu beschnuppern. Ihr Widerrist reichte Martina etwa bis zur Hüfte. Sie ließ sich streicheln. Allerdings nur am Hals und am Körper. Sobald Martina die Hand in Richtung ihres Kopfes ausstreckte, wand sie sich wie eine Schlange, um sich dem Zugriff zu entziehen. Dann lief sie schon mal ein paar Schritte weg, aber nur, um wenig später, wenn die Neugier doch wieder die Oberhand gewonnen hatte, zu Martina zurückzukehren.


Schon jetzt war klar: Die Kleine war kein Angsthase, der sich hinter Mutters Rockzipfel versteckt, sobald man ihn auch nur ansieht. Sie war aber auch kein Auftreiber, der sich nach dem Motto „Weg da! Jetzt komm’ ich!“ durchs Leben rüpelt. Vielmehr agierte sie ruhig und besonnen und kommunizierte ganz klar, was sie wollte, aber auch, was sie nicht wollte.


Die ungeheure Faszination, die für mich von diesem neugeborenen Lebewesen und der bloßen Tatsache seiner Existenz ausging, war so stark, dass die Grenzen zwischen Realität und Einbildung zu verschwimmen begannen. Wenn ich aufgewacht und alles nur ein Traum gewesen wäre, hätte mich das nicht im Geringsten überrascht. Alle meine Sinne waren auf Martina und das Fohlen fokussiert. Ich befand mich in einem Tunnel, der alle Umgebungsgeräusche ausblendete.


Martina blieb die ganze Zeit stehen, weil sie der Sache noch nicht ganz traute. Immerhin war ja nicht auszuschließen, dass Macy es sich doch noch anders überlegte und einschritt. Sie blieb jedoch die ganze Zeit gelassen und ließ ihre Tochter gewähren.


Zu der überwältigenden Faszination gesellte sich noch ein weiteres Gefühl, das aus dem tiefsten Herzen rührt und das mich auch heute immer wieder durchströmt, wenn ich bei der Kleinen bin. Ich möchte sie dann einfach nur in den Arm nehmen und ganz fest drücken. Heute brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen, ihr weh zu tun, denn mittlerweile ist die „Kleine“ ein ausgewachsenes Pferd, das ich ohne Bedenken umarmen und drücken kann. Dabei bin ich froh, dass ich nicht sehe, wie sie wahrscheinlich hinter meinem Rücken die Augen zu einem „Er schon wieder. Aber, wenn er meint ...!“ verdreht, mich aber gnädigerweise doch gewähren lässt.


Bei all den Emotionen dieses ersten Tages kamen aber doch auch immer wieder Fragen hoch, auf die uns noch Antworten fehlten. Wie sollte es mit Macy und ihrer Tochter nun weitergehen? Doch ich schob diese Gedanken jedes Mal schnell wieder beiseite und beschloss, den Augenblick zu genießen. Irgendwie würde schon alles klappen. Es blieb uns ja auch gar nichts anderes übrig, als für alle Probleme eine Lösung zu finden. Genügend Leute mit ausreichend Pferdeerfahrung kannten wir. Und zum Telefonieren hatten wir an diesem Tag noch genug Zeit. Die meisten unserer Bekannten waren wahrscheinlich noch nicht einmal aufgestanden.


Als Mirek und sein Kollege Bartek Macys Box auf Vordermann gebracht hatten, führten wir Mutter und Tochter wieder zurück. Dabei mussten wir der Kleinen etwas helfen, damit sie auf dem Pflaster der Stallgasse nicht ausrutschte. Anni und ich flankierten sie links und rechts, jeweils die eine Hand am Hals, damit sie nicht seitlich ausbrechen konnte, und die andere an der Hinterhand, um sie vorsichtig vorwärts zu schieben. Martina ging mit Macy voraus, um ihr den Weg zu weisen.


Glücklich in Macys Box angekommen, suchte die Kleine erst mal Macys Euter auf, um sich zu stärken. Sie bei Macy trinken zu sehen, fesselte meinen damals schon zwanzigjährigen Schimmelwallach Salt, der die Nachbarbox bewohnte, ungemein. Mit hengstig aufgestelltem Hals sah er gebannt zu. Dabei gab er nicht den geringsten Laut von sich. Erst als die Kleine mit dem Trinken fertig war, entspannte er sich wieder.


Eine Box weiter bekam Corleone, Martinas alter Wallach, von alledem nichts mit und widmete sich in aller Ruhe seinem Futter.


Für uns Umstehende war die Situation hingegen ebenso bewegend wie für Salt. Keiner gab auch nur den geringsten Mucks von sich. Obgleich es sich eigentlich um den für Säugetiere natürlichsten aller Vorgänge handelte, milliardenfach praktiziert, ging von der Szene doch eine Innigkeit aus, die uns ohne Ausnahme in ihren Bann schlug.


Bartek war es gewesen, der Macys Nachwuchs entdeckt hatte. Als er mit dem Futterwagen an Macys Box vorbeigefahren war, hatte sie wie gewöhnlich an der Krippe gestanden und auf ihr Frühstück gewartet. Als er gerade zur nächsten Box weitergehen wollte, hatte er im Augenwinkel eine Bewegung hinter Macy bemerkt. Daraufhin hatte er nochmals genauer hingesehen und das kleine Bündel entdeckt, das da im Stroh lag. Anrufen musste aber Mirek, weil Barteks Deutsch für die Übermittlung einer Nachricht dieser Tragweite damals noch nicht ausgereicht hatte, fand er jedenfalls. Nun strahlten Bartek und Mirek um die Wette über das ganze Gesicht, als seien sie selbst gerade Vater geworden.


Mittlerweile war die Tierärztin eingetroffen. Nachdem sie gesehen hatte, dass keine Gefahr im Verzug war, mussten wir ihr die Ereignisse des Morgens erst einmal in allen Details berichten. Allzu viel gab es allerdings gar nicht zu erzählen, denn wir wussten im Moment ja selbst kaum mehr, als dass wir vor einigen Wochen eine Stute gekauft hatten, bei der niemand gemerkt hatte, dass sie trächtig war, und dass diese Stute in der Nacht ihr Fohlen ganz alleine und ohne fremde Hilfe zur Welt gebracht hatte. Aber selbst diese wenigen Fakten waren so skurril, dass jedermann gebannt zuhörte.


Zunächst nahm die Tierärztin Macy die Hufeisen ab, um die Verletzungsgefahr für die Kleine zu minimieren. Anschließend unterzog sie Mutter und Tochter einer eingehenden Untersuchung. Alles war in bester Ordnung. Die Nachgeburt sah aufgrund der langen Zeit, die seit der Geburt vergangen war, zwar etwas zerfleddert aus. Macy und die Kleine mussten wohl mehrfach darauf getreten sein. Dennoch gab es keinen Anlass zu der Sorge, Macy habe sie nicht vollständig ausgeschieden. Auch mit dem Nabel der Kleinen war die Tierärztin zufrieden. Allerdings konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob das Darmpech nach der Geburt abgegangen war. Möglicherweise war es beim Säubern der Box entsorgt worden. Die Tierärztin bat uns, darauf zu achten, ob die Kleine auch tatsächlich Kot absetzte, und uns notfalls nochmals bei ihr zu melden. Aber auch diese Frage sollte sich innerhalb der nächsten halben Stunde von selbst erledigen. Zu guter Letzt nahm die Tierärztin der Kleinen noch Blut ab, anhand dessen untersucht werden sollte, ob sie mit der ersten Muttermilch genügend Antikörper aufgenommen hatte, so dass sie für ihre ersten Lebenstage über ein ausreichend starkes Immunsystem verfügte. Am frühen Nachmittag sollten wir die Mitteilung erhalten, dass auch diesbezüglich alles bestens war.


Den Start in ihr Leben hatte die Kleine mit Hilfe ihrer Mutter also prima hingekriegt. Jetzt brauchte sie nur noch einen Namen. Wir mussten nicht lange überlegen. Die Kleine war im wahrsten Sinne des Wortes ein Kind der Liebe, dessen Existenz gleich in mehrfacher Hinsicht an ein Wunder grenzte. Daher nannten wir sie Miracle of Love. In Anlehnung an die Initialen MoL wollten wir sie im Alltag aber Molly nennen.


Das Wunder von Mollys Existenz bestand vor allem darin, dass sie auf die natürlichste aller nur denkbaren Möglichkeiten gezeugt worden sein musste. Macy hatte sich ganz offensichtlich von einem Hengst decken lassen, den sie sich selbst ausgesucht hatte.


Das ist vor allem deshalb ein Wunder, weil der Mensch heutzutage die totale Kontrolle über die Fortpflanzung domestizierter Pferde übernommen hat. Zumindest bei Warmblütern, die am häufigsten als Reitpferde verwendet werden, wird man nur in seltenen Ausnahmefällen Herden finden, in denen ein Hengst mit seinem Harem zusammenleben darf.


Normalerweise wird in den Fortpflanzungsakt unterschiedlich stark eingegriffen.


Da gibt es zunächst einmal den Natursprung, der dem Deckakt in der freien Natur am nächsten kommt. Dabei werden der Hengst und die Stute auf einer Koppel zusammengeführt und können selbst entscheiden, ob sie sich miteinander einlassen wollen oder nicht. Da die Tiere einander nicht oder nur kurz kennen, kommt es aber sowohl aufseiten des Hengstes als auch aufseiten der Stute häufig zu Überreaktionen, die ein erhebliches Verletzungsrisiko für beide Tiere bergen. Insbesondere bei wertvollen, im Sport erfolgreichen Stuten, sind deren Besitzer daher meist nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.


Daneben gibt es den sogenannten „Sprung an der Hand“, bei dem es ebenfalls zur Paarung von Hengst und Stute kommt. Um die Verletzungsgefahr für Stute und Hengst zu reduzieren, wird der Hengst an einem Halfter unter Kontrolle gehalten. Die Bewegungsmöglichkeit der Stute wird allerdings, gerade wenn Laien die Deckung durchführen, häufig so weit eingeschränkt, dass sie nicht mehr die Möglichkeit hat, sich zu entziehen. In diesem Fall verkommt der „Sprung an der Hand“ zu einem nicht nur aus Gründen des Tierschutzes abzulehnenden Vorgang. Wird er aber von erfahrenem Personal ausgeführt, das darauf achtet, ob die Stute auch wirklich zur Paarung bereit ist, und gegebenenfalls abbricht, so unterscheidet er sich kaum vom Natursprung.


Die verbreitetste Art der Fortpflanzung ist jedoch die Besamung durch den „Rucksack-Hengst“, wie im Jargon der Tierarzt genannt wird, der der Stute in einem gynäkologischen Eingriff das Sperma eines Hengstes verabreicht, den sich die Besitzer der Stute zuvor in einem Prospekt oder im Internet ausgesucht haben. Die Gewinnung des Spermas für die künstliche Besamung gleicht dem „Sprung an der Hand“, allerdings mit dem entscheidenden Unterschied, dass der Hengst keine Stute bespringt, sondern einen Dummy, das sogenannte Phantom. Zur Stimulation wird dem Hengst in sicherem Abstand eine rossige Stute präsentiert. Das aufgefangene Sperma wird portioniert, tiefgefroren und für den Versand fertig gemacht. Auf diese Weise kann ein Hengst eine sehr große Zahl von Nachkommen „zeugen“. Für den Besitzer eines im Sport erfolgreichen Hengstes kann der Verkauf des Spermas ein sehr einträgliches Geschäft sein.


Die Besitzer von Stuten sind diesbezüglich klar im Nachteil. Jede Stute kann im Laufe ihres Lebens nur eine sehr begrenzte Zahl von Nachkommen gebären. Zudem kann sie während der Trächtigkeit nicht die volle Leistung bringen, womit ihre Erfolgschancen im Sport und damit natürlich auch ihr Wert sinken. Aber der Mensch wäre nicht der Mensch, wenn er sich nicht auch für dieses „Problem“ eine Lösung hätte einfallen lassen: Sobald feststeht, dass die Stute aufgenommen hat, d.h. dass eine ihrer Eizellen befruchtet worden ist, wird ihr der Zellhaufen, der sich in der Zwischenzeit aus der befruchteten Eizelle gebildet hat, entnommen und einer Leihmutter eingepflanzt, die das Fohlen dann austrägt, gebiert und wie ihr eigenes Kind aufzieht. Die biologische Mutter hat sich von dem Eingriff schon nach kurzer Zeit erholt und kann wieder im Sport eingesetzt werden.


All diesen vom Menschen zu seinem Vorteil erdachten Vermehrungspraktiken hatte Macy ein Schnippchen geschlagen und ihr Fohlen auf dem von der Natur ursprünglich einmal vorgesehenen Weg empfangen, ausgetragen und zur Welt gebracht.


Ein Wunder war aber auch der Zeitpunkt der Befruchtung. In der freien Wildbahn werden Stuten nämlich nur in den warmen Monaten rossig, um zu verhindern, dass die Fohlen kurz vor dem Winter oder gar im Winter geboren werden. Üblicherweise dauert die fruchtbarste Phase von Mai bis Juli an, während die Stute vom Herbst bis zum Frühjahr nicht trächtig wird. Berücksichtigt man die bei Pferden übliche Tragzeit von etwa elf Monaten, musste Molly etwa Ende Oktober/Anfang November empfangen worden sein, also außerhalb der regulären Zeit. Aber wenn man wie Macy das Glück hat, dass einem der Zufall einen Hengst zuführt, den man auch noch mag, dann kann man als Stute schon mal mit einer Spontanrosse nachhelfen.


Inzwischen war es neun Uhr geworden, und die ersten Einsteller kamen zu ihren Pferden. Die Nachricht von Mollys unerwarteter Geburt verbreitete sich im Stall wie ein Lauffeuer. Natürlich wollten alle das Fohlen sehen. Unsere Bitte, Mutter und Tochter möglichst viel Ruhe zu gönnen, wurde aber respektiert, auch wenn man sie bei dem einen oder der anderen mit etwas mehr Nachdruck vortragen musste.


Uns war klar, dass Macy und Molly nicht auf dem Waldnerhof, einem reinen Reitstall, würden bleiben können. Aber wo gab es einen Aufzuchtstall, der die beiden aufnahm? Konnte man einen Nachzügler, wie Molly es war, überhaupt in eine bereits bestehende Fohlenherde integrieren? Sie war ja etwa ein halbes Jahr nach dem bei Pferden üblichen Geburtstermin zur Welt gekommen und daher so viel kleiner und schwächer als ihre Jahrgangsgenossen.


Wieder kam uns Anni zu Hilfe. Sie kannte einen Aufzuchtstall in nicht allzu großer Entfernung, den Josephihof. Sie hatte dort selbst schon einmal ein Fohlen zur Aufzucht gehabt und war sehr zufrieden gewesen. Anni bot uns an, den Kontakt zu Frau Gebert, der Besitzerin, herzustellen. Und tatsächlich erklärte sich diese am Telefon grundsätzlich bereit, Macy und Molly bei sich aufzunehmen. Durch eine glückliche Fügung hatte sie noch zwei weitere „Nachzügler“ und deren Mütter in Betreuung. Die beiden anderen Fohlen waren erst im Juli geboren worden. Sie waren also nur zwei Monate älter als Molly. Frau Gebert hoffte, unsere beiden Lieblinge in diese kleine Gruppe integrieren zu können. Aber bevor sie endgültig zustimmte, wollte sie uns erst noch persönlich kennenlernen. Martina und ich sollten uns am Nachmittag auf dem Josephihof vorstellen.


Vorab gab uns Frau Gebert noch einen wertvollen Rat: „Verhängen Sie die Box blickdicht mit Decken. In einem Reitstall ist durch den laufenden Betrieb viel zu viel Unruhe für ein neugeborenes Fohlen. Auf diese Weise können Sie den beiden wenigstens ein bisschen Abgeschiedenheit verschaffen.“ Selbstverständlich setzten wir diesen Rat sofort in die Tat um.


Martina und ich blieben noch einige Zeit im Stall, um das Zusammenleben von Mutter und Tochter zu beobachten.


Macy war eine liebevolle und fürsorgliche Mutter, die ihrer Tochter aber auch Raum ließ, ihre Welt zu erkunden. Manchmal „explodierte“ die Kleine unvermittelt, vollführte ein oder zwei Bocksprünge, um gleich darauf wieder die Nähe der Mutter zu suchen. Regelmäßig trank sie bei ihr und sank danach erschöpft ins Stroh, legte sich auf die Seite und schlummerte ein. Auch wenn Molly schlief, bewegte sich Macy völlig ungezwungen in der Box. Dabei bestand aber zu keinem Zeitpunkt auch nur die geringste Gefahr, dass sie die Kleine getreten hätte. Wir waren von der Souveränität unserer Stute überrascht. Molly war unseres Wissens Macys erstes Fohlen, und doch ging sie mit der Situation in einer Selbstverständlichkeit um, als hätte sie nie etwas anderes gemacht.




Wie Macy zu uns kam


Auch der Händler, von dem wir Macy gekauft hatten, wird sich an den Tag von Mollys Geburt wohl Zeit seines Lebens erinnern. Martina rief ihn keine zehn Minuten nach dem Telefonat mit Mirek auf der Fahrt zum Waldnerhof an.


„Guten Morgen, Herr Fichtner, Macy hat heute Nacht ein Fohlen bekommen“, hatte sie ihn gleich bei der Begrüßung ohne Umschweife mit der Nachricht des Tages konfrontiert.


Stille am anderen Ende der Leitung. Ich konnte nur zu gut nachempfinden, wie es Herrn Fichtner, den Martina ganz offensichtlich aus dem Schlaf geklingelt hatte, gerade ging. Nur wenige Minuten zuvor hatte ich bei der Nachricht „Zwei Pferde in der Box!“ selbst nur wirre Gedanken zustande gebracht. Ähnlich musste es jetzt gerade Herrn Fichtner ergehen.


Endlich brach er sein Schweigen. „Frau Graf, ich bin sprachlos. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Geben Sie mir bitte ein bisschen Zeit. Ich rufe Sie zurück!“


Nur kurz war in uns der Verdacht aufgekeimt, dass Herr Fichtner uns wissentlich eine trächtige Stute verkauft hatte. Vor dem Hintergrund des Rufs, den Pferdehändler im Allgemeinen genießen, war das wohl ein geradezu klassischer Pawlow’scher Reflex. Nachdem der gesunde Menschenverstand aber wieder die Oberhand gewonnen hatte, waren wir uns sicher, dass wir uns in Herrn Fichtner nicht getäuscht hatten.


Herr Fichtner, den wir durch unseren unerwarteten Anruf zu früher Morgenstunde abrupt aus dem Schlaf gerissen hatten, hätte seine Überraschung nie und nimmer so echt spielen können. Auch rational betrachtet, ergab der Verdacht keinen Sinn. Herr Fichtner war Geschäftsmann. Wir durften also ruhigen Gewissens unterstellen, dass er keine Entscheidung getroffen hätte, die für ihn einen finanziellen Nachteil zur Folge gehabt hätte. Hätte er von Macys Trächtigkeit gewusst, so hätte er unabhängig vom Verlauf der Geburt davon ausgehen müssen, dass ihr Verkauf für ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu einem Verlustgeschäft werden würde.


Herr Fichtner hatte eine hübsche Stange Geld für Macys Ausbildung ausgegeben, bevor er sie zum Verkauf angeboten hatte. Wenn er von der Trächtigkeit gewusst hätte, hätte er diese Investition sicher nicht getätigt. Er wäre das Risiko, das Geld durch den Tod der Stute bei einer unbeaufsichtigten Geburt zu verlieren, nie und nimmer eingegangen.


Aber auch für den Fall einer problemlosen Geburt hatte Herr Fichtner davon ausgehen müssen, dass Macy und ihr Fohlen ihm noch ein gutes weiteres Jahr auf der Tasche liegen würden, denn jeder andere Käufer hätte ihm Mutter und Tochter vor die Tür gestellt und sein Geld zurückverlangt. Die Chance, jemanden wie uns zu finden, der Stute und Fohlen behielt, war vernachlässigbar gering.


Alles in allem kamen wir zu dem Ergebnis, dass Herr Fichtner Macys Trächtigkeit wohl hätte unterbrechen lassen, wenn er von ihr gewusst hätte. Welches Glück für Molly, dass ihre Mutter es so geschickt verstanden hatte, ihren Zustand zu verbergen.


Als Martina ein halbes Jahr zuvor mit der Suche nach einem Reitpferd begonnen hatte, war sie bei ihren Recherchen auch auf eine Anzeige von Herrn Fichtner gestoßen. In dieser Anzeige waren ihr vor allem zwei Pferde aufgefallen, ein Wallach und eine Scheckstute. Und so hatte Martina Herrn Fichtner kontaktiert und mit ihm einen Termin für ein Probereiten vereinbart.


Zufälligerweise hatte ich ein paar Tage später einen Geschäftstermin in der Nähe von Herrn Fichtners Hof. Da dieser Termin früher als gedacht zu Ende war, beschloss ich spontan, Herrn Fichtner einen Besuch abzustatten.


Zwar traf ich weder Herrn Fichtner noch seine Frau an. Sein Schwiegervater empfing mich jedoch sehr freundlich. Ich stellte mich vor und erzählte, wie es zu diesem unangekündigten Besuch gekommen war. Die Offenheit, mit der er mich daraufhin auf dem Hof herumführte und mir alle Verkaufspferde zeigte, machte auf mich einen sehr positiven Eindruck.


Als wir bei dem Wallach vorbeikamen, fragte ich, ob ich kurz zu ihm in die Box dürfe. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er es mir nicht gestattet hätte, schon allein aus Gründen des Versicherungsschutzes. Aber Herrn Fichtners Schwiegervater trieb eine ganz andere Sorge um.


„Mit dem guten Anzug?“, fragte er mich grinsend.


„Das Risiko gehe ich ein“, entgegnete ich. „Ich habe heute keinen weiteren Termin. Und außerdem müssen die Reinigungen ja auch von etwas leben“, fügte ich augenzwinkernd hinzu.
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